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Was tun,wennman aufsMatterhornwill, aber schon an
der Rigi gescheitert ist? In diesemDilemma steckt die
Umweltministerin Sommaruga. Das CO2-Gesetz, das die
Emissionen bis 2030hätte halbieren sollen, ist beimVolk
abgestürzt. Und schon steht die Gletscher-Initiative zur
Debatte, die denAusstoss per 2050 gar auf null senken
will. Sommarugas Antwort ist die einerMentaltrainerin:
Sie setzt das hoheGipfelziel, ohne zu sehr an die Stei-
gung zu denken. Siewill also dasNetto-Null-Ziel in die
Verfassung schreiben, ohne schon aufzuzeigen,wieman
es konkret erreicht. Dafür gibt es durchausGründe: Nach
der Schlappe vom Juni lässt sich so schnell keineAlter-
native basteln. Unddass in der Klimapolitik Nichtstun
nicht geht, führt dieser Sommerweltweit dramatisch vor
Augen. Trotzdem: Ziele undMittel sollten einigermassen
vereinbar sein, undüber sie solltemöglichst gemeinsam
diskutiertwerden. Sonst droht,was gerade bei der Ener-
giewende passiert:Weil sie nochweitweg ist, bricht die
Regierung ihr altes Versprechenundwill die Subventio-
nen für erneuerbare Energien nochmals verlängern. Eine
solche Politikmagmanchmal pragmatisch sein, ganz
ehrlich ist sie nicht. Der Bundesrat sollte darum in der
Debatte umdieGletscher-Initiative bald zumindest
ansatzweise zeigen,welche konkreten Schritte er in der
Klimapolitik als Nächstes ins Auge fasst.Daniel Friedli

MithohenKlimazielenallein
istnichts gewonnen

Klimapolitik

Wannpassiert das schon:Mit «Saudi Runaway» von
SusanneMeureswird ein Schweizer Dokumentarfilm
international an Festivals gefeiert, gewinnt Preise, wird
vonNational Geographic gekauft, einemMedienunter-
nehmen, das zurWalt Disney Company gehört – und
dann verlangt das Schweizer Förderreglement, dass
Meures’ Film in hiesigenKinos gelaufen seinmuss,
damit sie die ihr zustehende Festivalgutschrift von
250 000Franken erhält. Das Problem: Ein Kinostart ist
für «Saudi Runaway» unmöglich,weil er nach einem
Rückzieher der Protagonistin nichtmehr gezeigtwerden
darf. Ein Gönnerwollte demFilmdie verlangtenVorfüh-
rungen vor leerenRängen imKinoHoudini ermöglichen,
aber jetzt hat sich das Kino zurückgezogen. Die Gründe
dafür sind unklar. Sie tun auchwenig zur Sache. Ent-
scheidend ist, dass die Situation, dass Filmschaffende
Tricks anwendenmüssen, uman ihr Geld zu kommen,
gar nicht erst entstehen dürfte. Erfolg und internationale
Relevanz eines FilmsmüsstenAusnahmenmöglich
machen. Der Fall zeigt zugespitzt das Problemdes Giess-
kannenprinzips in der Schweizer Kulturförderung:
Wenndiese nur auf Fairness abzielt, resultiert daraus
Mittelmass und nicht Exzellenz.Denise Bucher

WennReglemente
Exzellenzverhindern

Filmförderung

Eswaren verstörende Bilder auf der Olympia-Anlage der
Fünfkämpferinnen: Annika Schleu erhielt ein bocken-
des Pferd zugelost, und die Athletinwurde von der
Trainerin dazu aufgefordert, das Tier durchHiebemit
der Gerte anzutreiben, damit es sportliche Träume am
Leben hält. Nach einem Sturmder Entrüstung und
Vorwürfen der Tierquälerei ist die Sportart im Zwielicht.
Zu Recht? Die Verkettung unglücklicher Umstände habe
zu einer aussergewöhnlichen Zuspitzung geführt, sagen
Leute aus der Szene. Dennochmuss sie ihre Regeln
überprüfen.Wenn Pferd und Reiterin nur 20Minuten
Zeit haben, sich aneinander zu gewöhnen, ist der Ver-
dacht, das Tier werdewie ein Sportgerät behandelt, fast
nicht zu entkräften.Marco Ackermann

PferdesindkeineSportgeräte
Olympia

Die Empörungswellen über ein kürz-
lich ergangenesUrteil des Basler
Appellationsgerichts scheinen kaum
mehr abzuebben – zuRecht. Dass

das Gericht das völlig legitimeVerhalten des
Opfers – einvernehmliche sexuelleHandlun-
genmit einemMann imAusgang – als Provo-
kation deutet und demOpfer damit eineMit-
verantwortung an der eigenenVergewalti-
gung zuschreibt, istmehr als stossend.

In Zeiten von #MeToo und inmitten der
Diskussionen um eine Reform des Sexual-
strafrechts ist es ein herber Rückschlag, dass
diese Strafzumessungserwägungen sich an
überkommenen Vergewaltigungsmythen
orientieren. Einer davon ist, dass Frauen
durch korrektes Verhalten eine Vergewalti-
gung abwenden könnten, ein anderer, dass
Männer derart triebgesteuert seien, dass sie
sich nicht kontrollieren könnten, oder anders
gesagt, dass es sich bei Vergewaltigungen um
Triebdelikte handle.

Eine solche Rechtsprechung gibt opfer-
und auch frauenfeindlichen Perspektiven
Raum,wonach aufreizendes Verhalten einen
nachträglichen Übergriff als weniger
schlimm erscheinen lässt. Als brächteman
Verständnis dafür auf, dass ein Täter bei
einem sexuell freizügigen Opfer Ja undNein
nichtmehr so richtig unterscheiden kann.
Denktman den demUrteil offenbar
zugrunde liegenden Gedanken konsequent
zu Ende,müssteman folgern, dass einen
Täter, der eine Sexarbeiterin vergewaltigt,
eine geringere Schuld trifft als einen Täter,
der eine Nonne vergewaltigt. Man fühlt sich
um Jahrzehnte zurückgeworfen, als Täter
noch entlastet wurden, wenn eine Frau sich
sogenannt «unehrenhaft» verhalten hat.

Die Empörung ist auch deshalb so gross,
weil das Urteil den leider immer noch in
hohemMasse widersprüchlichen gesell-
schaftlichen Umgangmit Opfern sexualisier-
ter Gewalt widerspiegelt. Einerseits scheint
ein öffentlicher Konsens darüber zu
bestehen, dass sexuelle Handlungen gegen
denWillen einer Person Gewalt sind und

angemessen bestraft werden sollten. Ande-
rerseits werden Frauen, die Opfer sexuali-
sierter Gewalt werden, immer noch stigmati-
siert, und ihr Verhalten vor, während oder
nach der Tat wird kritisiert und abgewertet.
Gleichzeitig wird es zuweilen immer noch
entschuldigt, wenn einMann ein Nein nicht
respektiert, weil er womöglich Signale, die
auf ein Ja deuteten, erhalten hat.

Und an genau dieseWunde rührt auch das
Gerichtmit seiner Begründung.Während
man demOpfer zutraut, dass es schon im
Voraus hätte wissenmüssen, dass sein Ver-
halten dazu führen könnte, dass es vergewal-
tigt wird, traut das Gericht demTäter nicht
einmal zu, dass er seine sexuellen Triebe
hätte kontrollieren können. Die nachträg-
liche Erklärung des Gerichts, dass es darum
gegangen sei, zu prüfen, wie der Täter die
Situation interpretiert habe, und nicht
darum, das Opfer zu disqualifizieren, klingt
aus Opfersicht wie ein Hohn. Die Abwertung
hat längst stattgefunden.

Es soll nicht bestrittenwerden, dass das
Gericht die Strafe nach demVerschulden des
Täters bemessen und rechtsgleich strafen
muss. Trotzdemmuss es sich die Frage gefal-
len lassen, ob es den heutigen sozialen Kon-
text und Kenntnisstand über Sexualdelikte
berücksichtigt hat. Es geht letztlich umdie
Frage, welche Anforderungenwir an das
soziale Verhalten einesMannes stellen: Und
das ist nun einmal der absolute Respekt
vor einemNein.

Dass Vergewaltigungsmythen in Urteilen
zementiert und damit Opfer stigmatisiert
werden, ist kein Einzelfall. Gleichzeitig zeigt
der Blick auf die Praxis, dass es Richter und
Richterinnen gibt, die das bereits verstanden
haben. Sie räumen solchenHaltungenweder
bei der Strafzumessung noch beim Schuld-
punkt Raum ein. So führte etwa das Zürcher
Obergericht in einemUrteil sehr treffend
aus: «Das verfassungsrechtlich geschützte
Recht auf sexuelle Selbstbestimmungwird
mit demBetreten einer fremdenWohnung
zu fortgeschrittener Stunde nicht an deren
Schwelle abgelegt.» In einem anderen Urteil
stellte das Zürcher Obergericht fest: «Auch
einer sorglosen Geschädigten kommt ein
umfassender Schutz der sexuellen Selbst-
bestimmung zu.»

Es ist an der Zeit, dass wir gesamtgesell-
schaftlich – und da gehört die Rechtspre-
chung dazu –mit Vergewaltigungsmythen
aufräumen. Eine Gesellschaft, die Frauen
das Gefühl gibt, dass sie sich verändern
müssten, damitMännergewalt vermindert
werden könne, während sie gewalttätige
Männer ganz oder teilweise aus der Verant-
wortung entlässt, ist nichtmehr zeitgemäss.
Die Zeit ist reif für einen Paradigmenwech-
sel, dem nichtmehr ein stereotypes Opfer-
verhalten zugrunde liegt. Hierzu ist die
Reform des Sexualstrafrechts unumgänglich.
Wir brauchen eine Rechtsprechung, diemit
der Zeit geht und die den durchWissen, Auf-
klärung und Sensibilisierung gewandelten
sozialen Anschauungen über Sexualdelikte
endlich Rechnung trägt.

DerexterneStandpunkt

GingeesnachdemBaslerGericht,müsste es so sein.Doches
argumentiertmit längst überholtenVergewaltigungsmythen. Zeit für
einenParadigmenwechsel imSexualstrafrecht,meintAgotaLavoyer

Istesschlimmer,eineNonnezu
vergewaltigenalseineSexarbeiterin?

AgotaLavoyer

Agota Lavoyer ist Leiterin der Opferhilfe-
Beratungsstelle des Kantons Solothurn. Als
Expertin für sexualisierte Gewalt engagiert
sie sich als Referentin und Netzaktivistin
für Gewaltprävention und zeitgemässen
Opferschutz. Lavoyer hat Sozialarbeit und
Sozialpolitik sowie systemische Beratung
in Freiburg und Zürich studiert. (rar.)
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